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                    Safenwil
                
                , Sonntag, den 8. August 1915
                    


2.Petrus 3,13
Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde, nach Gottes Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet.

Liebe Freunde!

        
          Wir sollten uns alle viel mehr mit der Frage beschäftigen: was erwarten wir eigentlich? worauf hoffen wir? was ist das Ziel, dem wir entgegenstreben oder entgegengehen oder uns entgegenführen lassen? Zunächst einmal ein jedes Einzelne von seinem Leben: was erwartest du noch von deiner Zukunft? Dann aber sofort auch vom Ganzen, von dem sich ja der Einzelne gar nicht trennen kann. Was erwarten Mann und Frau, wenn sie in die Ehe treten? Was erwarten wir davon, wenn wir unsere Kinder erziehen? Was wollen wir damit? was ist das Ziel all der Mühe, die man sich da gibt? Was erwarten wir weiter von der Zukunft für unsere Gemeinde? Was soll das z.B., daß wir alle Sonntage hier zusammenkommen? Was ist der Zweck und das Ziel unserer christlichen Versammlungen und Vereine? Aber auch unserer sonstigen Veranstaltungen, der Genossenschaften1, des Arbeitervereins2, der Abstinentenvereine3? Wir treiben so viel in 
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                , wenn das Jahr lang ist: hören Vorträge und feiern Feste, singen und turnen, gehen hiehin und dorthin, lassen uns auch als angenehme Abwechslung zwischenhinein die 
                            
                                Heilsarmee
                                
                            
                        
                         oder etwas Derartiges ganz gern gefallen und sagen nachher meistens, was es auch gewesen sei: es ist schön gewesen! Ja, ja, aber wozu eigentlich das alles? Wohinaus des Weges mit alledem?

        Und wir müssen den Kreis unserer Betrachtung gleich noch weiter spannen. Es ist nun landauf, landab wieder viel vom Vaterland die Rede gewesen. Mit Recht. Aber was erwarten [wir] eigentlich vom Vaterland und für das Vaterland? Haben wir einen Zweck und ein Ziel vor Augen, wenn wir uns des Vaterlandes freuen? Wir müssen weiter auch an das denken, was mit uns die ganze Menschheit treibt und will — wobei wirden Krieg, den sie jetzt treibt, als ein böses Rätsel vorderhand einmal auf der Seite lassen wollen. Wohlfahrt!, sagte man etwa in Friedenszeiten. Aber wohin führt eigentlich diese Wohlfahrt? Bildung!, aber was erwarten und erhoffen wir von der Bildung, der zunehmenden Bildung des Volkes und der Völker? Kultur!, aber was ist das Ziel der Kultur?, wir sind ja schon so weit darin, daß wir es endlich etwas genauer wissen müßten. Fortschritt! Aber wohin schreiten wir vor?

        
                         Zuletzt kommen wir doch aus der Weite wieder in die Enge zurück, aus dem Großen ins Kleine, jedes zu seinem eigenen persönlichen Leben. Wie sollten wir dort Antwort geben können, wenn wir vielleicht hier keine haben oder keine rechte? Was willst du hier in dieser Welt? Wie denkst du dir das Ergebnis deines Lebens? Du möchtest etwas leisten und wirken; ja, aber nicht ins Blaue hinein, nicht wahr, sondern mit einem Sinn und Zweck! Du möchtest es noch einmal gut haben im Leben, warum nicht?, aber wie denkst du dir eigentlich das? Du hast große Freude an dieser oder jener Nebenbeschäftigung, wie also etwa Singen oder Turnen oder Politisieren und Zeitungenlesen; es ist recht, aber in welchem Zusammenhang steht das alles, was dich da so erfüllt, mit dem letzten Ziel, auf das deine Lebensreise losgeht — ist das ein Stück Weg zum Ziel, ein Umweg, ein Nebenweg, ein Abweg, ein Holzweg, oder wie ist das? Und du bist einfach ein Arbeitsmensch, dessen Tage und Wochen voll ausgefüllt sind mit nützlichem Tun, du weißt es nicht anders, und es kann nicht anders sein; jawohl, aber warum und wozu eigentlich arbeiten? Die Frage ist auch für dich da, und wenn du sie jetzt unbeantwortet lässest, so kommt sie umso mächtiger über dich, wenn du einmal nicht mehr arbeiten kannst: wofür war nun das alles gut? Ja, überhaupt, wenn man nicht mehr kann, wenn man alt wird oder krank, man fast gezwungen ist zum Studieren4, auch wenn man’s sonst selten getan, da kommt’s übermächtig über uns: wozu? wohin? was bringt mir das Leben? was habe ich schließlich zu erwarten? wo soll ich nun hinblicken mit den unruhigen Augen meiner Seele, die ein Ziel wissen und einen Halt haben möchten? Wenn’s dann nur nicht zu spät ist und die armen, unruhigen Augen bereits zu schwach.

        Ich sage also, wir sollten viel mehr nachdenken über das, was wir zu erwarten haben, ein jeder für sich, ein jeder für die Anderen, die Menschen insgesamt für ihre wichtigen und unwichtigen Unternehmungen und Angelegenheiten, für das Ganze ihres Lebens und Zusammenlebens. Wohinaus des Weges?

        Wir wollen nun gleich die Antwort hören, die die Bibel uns gibt auf diese Fragen. Die ganze Bibel ist ja die Antwort darauf, kann man wohl sagen. Die Bibel ist ein einziges großes Hoffnungs- und Zukunftsbuch,  Hoffnung und Zukunft für dich und mich und für 
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                 und für die Welt. Aber das müssen wir so lesen, sonst verstehen wir sie nicht. Wenn die Menschen eingeschlafen waren in Sicherheit und Genügsamkeit und falscher Zufriedenheit, dann sind ihnen aus der Bibel immer wieder Lichter aufgegangen, die gar fröhlich hineinzündeten in ihr Leben und Wesen und ihnen sagten: lebt und atmet und arbeitet und leidet doch nicht nur so in den Tag hinein, wir haben etwas zu erwarten! Wenn die Menschen verträumt und kurzsichtig auf all ihren Weglein und Seitenweglein dahereiferten und dahinstolperten, dann kamen aus der Bibel immer wieder starke Stimmen: Halt! wohin? wohin? das Ziel, das Ziel!

        Nun soll uns heute wieder ein Bibelwort Alles sagen, was uns die Bibel von unserer Hoffnung und Zukunft zu sagen hat: Wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde, nach Gottes Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet.

        Darin ist nun zuerst wichtig, daß es heißt: nach Gottes Verheißung haben wir eine Zukunft. Also nicht nach menschlicher Hoffnungsfreudigkeit. Die irrt sich gar leicht und wird gar schnell zuschanden. Aber dafür kann uns dann auch die menschliche Hoffnungsarmut die Aussicht auf die Zukunft nicht zuschanden machen. Wenn wir die Menschen so reden hören: Es kommt Alles gut, und so werde ich’s machen, und so und so geht’s dann weiter, und seht dann nur zu, ob ich nicht recht habe!, dann wollen wir das ganz freundlich anhören und antworten: du magst wohl recht haben! Aber die Gewißheit über das, was kommen wird und sein wird, die nehmen wir aus keinen noch so gescheiten und noch so schönen Vermutungen. Umgekehrt, wenn man uns Angst machen und uns sagen will, wie etwa jetzt: seht da, es wird doch immer schlimmer in der Welt, und was soll da noch Gutes zu erwarten sein, wenn es so zugeht!, wollen wir’s wieder anhören und antworten: ja, das sehen wir Alles auch und nehmen es sehr ernst und machen uns auch unsere Gedanken darüber, aber das alles, und wenn es noch zehnmal ärger wäre, kann gar nichts ändern an dem, was wir über unsere Zukunft wissen. Wir wissen es eben direkt von Gott. Er hat es uns verheißen. Es ist so gewiß wie er selber.

        Wir haben immer wieder zwei Quellen, die uns Gottes gewiß machen: die eine ist das Zeugnis des Gewissens von dem Göttlichen, das in uns schlummert, von der ewigen Heimat, in die wir hingehören. Die andere ist die Erfahrung des Lebens, die Erfahrung der großen, tatsächlichen Werke Gottes, die Erfahrung von der Macht des Gottesreiches, die in Jesus Christus ihren Mittelpunkt und ihre Krone hat. Beide Quellen sind gar nicht von einander zu trennen, sie fließen in der Wirklichkeit immer zusammen, wie es Paulus einmal beschrieben hat: Gottes Geist gibt Zeugnis unserem Geist, daß wir seine Kinder sind [vgl. Röm. 8,16]! Eins nicht ohne das Andere! Das ist der große, herrliche Lebensvorgang, durch den unser Leben fröhlich und stark und rein und reif wird, daß Gott uns immer aufs neue durch die Erfahrung seiner Taten das sagt, was er uns bereits gesagt hat, was wir schon wissen, weil wir ja seines Geschlechtes, seiner Art sind [vgl. Act. 17,18]. So werden wir immer aufs neue Gottes gewiß. Und damit sofort auch seiner Verheißung, dessen, was wir als seine Kinder zu erwarten haben. Es gibt ja keine Gotteserkenntnis ohne Hoffnung. Gotteserkenntnis ist ja nichts als lauter Hoffnung. Wir lesen: als Gott sich dem Mose zu erkennen gab in der Wüste, da nannte er sich selbst: ich bin, der ich sein werde! [Ex. 3,14]. Das ist eben Gott: der, dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft keinen Unterschied ausmachen, der unbedingte, der absolute Herrscher über einst und jetzt und künftig. Gott ist, der er sein wird, und wird sein, der er ist. Er ist das A und das O, der Anfang und das Ende [Apk. 1,8]. Für uns Menschen ist die Zukunft etwas Unsicheres, Zweifelhaftes. Und bleibt es für uns ohne Gott. Wie die Träumenden [vgl. Ps. 126,1], schwanken Schrittes schreiten wir ihr entgegen. Für Gott hat die Zukunft nichts Unsicheres. Was für uns unendlich weit auseinander gezogen erscheint, daß wir es nicht zu überblicken, geschweige denn unserem Willen untenan zu machen vermögen, das übersieht und beherrscht er in einem Nu. Tausend Jahre sind vor ihm wie ein Tag [vgl. Ps. 90,4] und die Unendlichkeiten wie ein Augenblick. Was will das sagen für ihn: morgen! oder: übers Jahr! oder: in hundert Jahren? Er ist, der er sein wird! Die Zukunft ist sein wie die Gegenwart.

        Es ist nicht anders, kann nicht anders sein für uns, seine Kinder. Wir stehen wohl als Menschen in der Zeit und wissen nicht, was morgen sein wird, aber wir stehen auch, und das ist das Entscheidende, das Wichtige, als seine Kinder in der Ewigkeit und haben die Verheißung, daß morgen und übers Jahr und in hundert Jahren Gott sein wird als der gleiche, der er heute ist und gestern war. Das ist die Freude, die Kraft, der Trost, den wir haben als Gotteskinder. Das ist die Zuversicht, die fast auf allen Seiten der Bibel zu uns redet und die sie zu dem  Ewigkeitsbuch macht, das sie ist. Diese Aussicht hält uns, gibt unserem Tun und Leiden einen Sinn, gibt uns den Standpunkt, von dem aus wir auch in die Zukunft des Weltgetümmels blicken. Gott ist, der er sein wird. Das ist die Verheißung, die wir haben. Wir müßten schon an Gott selber irre werden, wenn wir das aufgeben und verlieren sollten. Es gibt gar keinen Glauben ohne Hoffnung, wie es keinen Glauben gibt ohne Liebe. Die Hoffnungslosen, die Hoffnungsarmen, das wären die Ungläubigen, die Halbgläubigen. Aber da strömen doch jene beiden Quellen der Offenbarung: das Gewissen in uns und Christus neben uns! zu gewaltig, als daß wir zu Ungläubigen und Halbgläubigen herabsinken könnten. Wir sind Gottes sicher, und darum müssen wir hoffen.

        Nun aber weiter, die Verheißung lautet: ein neuer Himmel und eine neue Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnet! Ja, Gerechtigkeit, das ist das Zukünftige, das wir direkt von Gott und so sicher von Gott selbst wissen. Was die Männer des Alten und Neuen Testaments auf allerlei Weise schildern als das Kommende, das ist im Grunde immer eins und dasselbe: Gerechtigkeit! Wenn z.B. in den Prophetenschriften und Psalmen des Alten Testaments immer der Gedanke wiederkehrt, daß die Heiden alle und alle, die auf den Inseln wohnen, einst nach 
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                 kommen und mit Israel Gott anbeten werden [Jes. 60,3–9], was heißt das Anderes, als daß einmal Gerechtigkeit herrschen soll und wird auf der ganzen Erde, in der ganzen Menschheit? Oder wenn Jesus von sich selber geweissagt hat, daß des Menschen Sohn einst kommen werde auf den Wolken des Himmels in großer Kraft und Herrlichkeit [Mk. 13,26 par.], so heißt das: die Gerechtigkeit wird ihren Lauf vollenden in der Welt, wie sie ihn begonnen hat, die Gottesgerechtigkeit, die eben in ihm, in Jesus, leuchtend aufgebrochen war in diese alte Welt. Oder wenn das merkwürdige Buch der Offenbarung des Johannes schließt mit jener gewaltigen Schilderung der Gottesstadt, des neuen Jerusalem, das vom Himmel herniederfährt als eine geschmückte Braut ihrem Manne [Apk. 21,2], so ist das wieder und wieder die Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit Gottes, die von ihm her einmal zu den Menschen kommen muß und kommen wird. Lest es selber nach in der Bibel und prüft, ob es nicht so ist, und freut euch darüber, daß es so ist. Gerechtigkeit verheißt uns Gott. Der Gerechtigkeit gehört die Zukunft. Wie könnte es auch anders sein? Gott selbst ist lauter Gerechtigkeit.

          
                        Ohne Gott muß die Ungerechtigkeit herrschen im Leben, auf der Erde. Die Menschen sind dann eben, was sie sind5, und nur das. So verhüllt ihnen die Zukunft ist, so verhüllt ist ihnen auch die Wahrheit des Lebens, so unzugänglich die eigentlichen Ziele ihrer Bestimmung. Nun sieht ein jeder nur sich selbst und seinen kleinen Kreis von Interessen. Nun geht ein jeder seinen eigenen kleinen Weg. Nun ist der Mensch ein kleines, jämmerlich kleines Wesen. Und das kleine Wesen, das ist recht eigentlich die Ungerechtigkeit der Welt. Nun muß der Mensch im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen [Gen. 3,19] und sieht nichts als die Sinnlosigkeit eines solchen Lebens und daß Andere es so viel besser haben als er und daß all seine Arbeit nur Anderen zu Gute kommt. Nun muß der Starke die Herrschaft an sich reißen über die Schwachen, und die Gewalt darf ihre unheilvolle Rolle spielen in der feinen Ausbeutung der Dummen durch die Gescheiten bis zum fürchterlichen Kampf der Völker um das Szepter der Erde. Nun muß die abgrundtiefe Lüge des Mammon auf einmal zur heiligen Wahrheit werden für hoch und niedrig, und die Menschen müssen ihr Frondienst tun mit Leib und Leben, mit Gesundheit und Seele, mit Allem, was sie sind und haben. Nun muß die Heuchelei überhand nehmen in der menschlichen Gesellschaft, die Heuchelei, die Zufriedenheit! ruft, wo unser Innerstes sich empören sollte gegen die Gewalten des Bösen, die von Gesundheit redet, wo der ganze Leib krank ist und voller Schwären, die Friede! Friede! predigt, wo doch kein Friede ist [Jer. 6,14]. Nun muß unser jetziger Staat kommen und das höchste Unrecht zum höchsten Recht erklären6 und es damit befestigen und verhärten scheinbar für alle Ewigkeit. Nun muß unsere jetzige christliche Kirche kommen und das Böse, das die Menschen tun und auf dem Gewissen haben, beschönigen und verkleistern und lehren: Gott will es so haben. Nun müssen auch die Gewalten der Natur, die von Gott gut geschaffen sind wie der Mensch, ein teuflisches Antlitz annehmen; nun muß es Giftschlangen geben und Raubtiere, und der Würgengel der Krankheit darf umgehen, und der Tod darf über alle Kreatur herfallen und zu ihr sagen: zu Ende, zu Ende, du hast keine Zukunft mehr und nichts mehr zu erwarten! Ja, das alles muß so sein und muß so seinen Lauf nehmen, bis es genug ist.

        
                         Gott aber ist Gerechtigkeit. Gott ist Leben und Liebe. Gott ist Klarheit und Freude. Gott ist Wahrheit und Friede. Er hat mit der Ungerechtigkeit nichts zu tun. Er hat nichts zu schaffen mit dem Krieg und nichts mit dem kapitalistischen Raubsystem und nichts mit den gesellschaftlichen Lügen, mit denen wir uns alle Tage anlügen, nichts mit den Staatsgewalten, die das Recht zum Unrecht machen und das Unrecht zum Recht, die die Menschheit auseinanderreißen in konkurrierende, feindliche Völker, aber auch nichts mit einem Christentum, das die Wahrheit, die ihm anvertraut ist, nicht mehr sagt und sich feige verkriecht vor der Wirklichkeit der Höllenmächte. Gott ist Gerechtigkeit. Die Ungerechtigkeit der Welt kommt nicht von ihm, sondern davon, daß wir ohne ihn sind und es ohne ihn machen wollen. Solange wir das wollen, muß Ungerechtigkeit sein und herrschen. Nun aber ist Gott, der er sein wird. Ist er die Gerechtigkeit im Himmel, so wird er es auch sein auf Erden. Ist er die Gerechtigkeit im Anfang und Ursprung, so wird er es auch sein am Ende. Ist er die Gerechtigkeit im Wesen und Quell aller Dinge, so müssen auch alle Dinge zu ihm wiederkehren in wahrhafter Gerechtigkeit und Heiligkeit.

          Du seufzest unter deiner Schwäche und Unvollkommenheit, die dich immer wieder irren und straucheln läßt. O glaube nur nicht, dabei müsse es bleiben. Du hast etwas zu erwarten, dir steht etwas bevor, und das heißt Gerechtigkeit. Glaubst du, Gott sei zu schwach, um dich anders zu machen? Höre doch, er hat es auch dir verheißen: Gerechtigkeit! Du darfst und kannst vor ihn hintreten, du kleiner Mensch, und darfst ihn anreden aus aller deiner Torheit und Unaufrichtigkeit heraus: Ich will dir mein Herze schenken, Senke dich, mein Heil, hinein!7, und das will Gott tun, und du sollst und darfst über dich hinauswachsen und werden, was du eigentlich bist, ein Wesen, geschaffen nach seinem Bilde [vgl. Gen. 1,27].

        Du klagst über das Unrecht, das dir und anderen widerfährt, über die Aussichtslosigkeit so vieler guter und edler Bemühungen, über das Dunkel, das der Hochmut und die Selbstsucht der Menschen, die man doch nirgends deutlich fassen und haftbar machen kann, gerade jetzt in der Welt anrichtet, über die blinden Anklagen und Urteile, mit denen  immer ein Volk, ein Staat, eine Partei den anderen die Schuld zuschieben will und sie dadurch nur größer macht. Ja, das ist Ungerechtigkeit, die hoffnungslose Ungerechtigkeit der Welt. Aber von Gott aus gesehen gibt’s kein «hoffnungslos». Von Gott aus ist etwas Anderes zu erwarten. Bei ihm ist die Strafe alles Unrechts, der Erfolg aller guten Bemühungen, die Lösung aller Knäuel und Verwirrungen, die Stillung all dieser unruhigen, sich widersprechenden Menschengedanken bereits sicher. Seine Gerechtigkeit steht bevor und wird offenkundig werden. Das ist die Zukunft.

        Und du fragst und klagst, ob das nicht am Ende ein blindes Schicksalsspiel sei und dein Leben mit seinen Wechselfällen die Laune eines Zufalls. Ja, ohne Gott ist das so: es gibt blinde Schicksalsmächte, es gibt tolle Zufälle, und ohne Gott werden wir von ihnen hin- und hergeschleudert, und unser Leben hat keinen Sinn. Aber dabei muß es nicht bleiben, denn das ist ja Ungerechtigkeit. Gott will Alles zurechtbringen. Gott will die Welt und will dich eben herausreißen aus dem sinnlosen Spiel fremder Mächte. Gottes Zukunft heißt Gerechtigkeit im tiefsten, umfassendsten Sinn. Also hat Gott die Welt geliebet, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben [Joh. 3,16]! Sieh, dahinaus geht der Weg, den wir vor uns haben.

        Nun aber noch etwas, entscheidend Wichtiges: Unser Textwort sagt: wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnet. Das will sagen: ein neues Ganzes unseres Lebens, eine ganze neue Welt haben wir in Aussicht. Siehe, ich mache Alles neu [Apk. 21,5]. Es soll Alles von Grund aus zurechtgebracht werden. Es soll alles Unrecht beseitigt, es soll alle Schwachheit abgetan, aller Jammer gestillt, jede Sünde vergeben werden. Etwas von diesem neuen Ganzen ist in Jesus schon angebrochen in unserer Welt und wirkt weiter. Als Jesus lebte und starb, da wurde die Aussicht frei auf eine andere, bessere Menschheit. Da erzitterten die Pforten der Hölle vor dem entscheidenden Angriff, der auf sie gemacht wurde. Da erhoben da und dort lebendige Menschen ihre Häupter [vgl. Lk. 21,28] und merkten: Die Nacht ist vorgerückt, der Tag aber nahe herbeigekommen [Röm. 13,12]. Da wurde etwas offenbar von dem neuen Himmel und der neuen Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt. Ach, wie können wir denn von Gott etwas Anderes erwarten, als daß es ihm eben ganz ernst ist?

        
                         Ach, was sind wir doch so schwachmütig und halben Herzens, als ob es gar nicht recht ernst sei mit dem, was wir zu erwarten haben. Ja, ohne Gott ist es freilich eine traurige Sache um unsere Hoffnung. Sieh, da sitzen wir und blicken so trübselig in unser Leben hinein und noch trübseliger in die böse Welt und schütteln den Kopf und sagen: ich hoffe nur noch eins, in den Himmel zu kommen, wenn ich einmal gestorben bin; wenn ich das nicht hätte, so wollte ich von allem gar nichts wissen. Das ist Glaube ohne Gott, Christentum ohne Gott, die so reden. Denn das ist doch nicht der große, der lebendige Gott, der uns seine Verheißung gegeben, der Gott, von dem du nur ein Paradiesgärtlein für dich jenseits des Grabes erwartest, nicht aber, daß er in dies dein jetziges Leben und in diese jetzige Welt der Menschen eingreifen könne mit seiner ganzen Macht und Pracht. Du mußt an den Gott glauben, der viel größer ist, als du jetzt denkst, erst dann glaubst du wirklich!

          Und auch das geht doch einfach nicht, daß wir von Gott nur so ein bißchen Freude erwarten für den Sonntag mitten in einem langweiligen, betrüblichen Leben oder nur so ein bißchen Trost mitten in lauter traurigen, dunklen Erlebnissen oder nur so ein bißchen Erbauung mitten in einem Dasein, wo er gar nichts zu bauen hat, weil er gar nichts damit zu tun hat. Etwa so, wie die Kinder am Weihnachtsabend eben durchs Schlüsselloch gucken und ein kleines Strählchen aufnehmen vom Weihnachtsbaum; oder wie die armen Stadtleute in ihren Wohnungen in den wüsten Steinhaufen ein paar magere Pflänzlein pflanzen vor ihre Fenster, weil sie doch den Wald und die Felder nicht haben können. Was soll denn das? Meinst du, Gott sei ein so armseliger Gott, daß er uns ewig mit solchen Tröpflein seiner Herrlichkeit abspeisen wolle? Du mußt viel mehr von ihm erwarten. Du darfst dich nicht mit solchem Tröpfleinwesen zufrieden geben, wo ein ganzer Wasserfall zu haben wäre. Du mußt an den Gott glauben, der einen ganzen Reichtum von Barmherzigkeit und Güte bereit hat für dich und alle Kreatur. Dann erst glaubst du wirklich. Dann erst kannst du im Ernst sagen: ich weiß, woran ich glaube8 und warum ich glaube.

        Und auch dabei darfst du wahrhaftig nicht stehen bleiben, daß du nur antwortest: ich arbeite ja doch und tue, was recht ist, und erfülle meine Pflicht und ertrage mein Leiden und hoffe, daß niemand sich über mich  beklagen kann, und mehr kann man nicht von mir verlangen. Nein, man kann nicht mehr von dir verlangen, aber du kannst und darfst mehr von Gott verlangen für deine Zukunft. Du brauchst nicht ein solches kleines, betrübtes, seufzendes Menschenwesen zu bleiben, dessen Dasein und Tun und Leiden eigentlich gar keinen Sinn hat. Du darfst erwarten, daß du die neue Welt zu sehen bekommst, in der Gerechtigkeit wohnt, daß sie bei dir einkehre mit all ihren Lichtern und Kräften in deine Haushaltung, in die Fabrik, in dein Krankenzimmer, und jetzt bekommt dein Dasein einen Sinn, und was du tust und leidest, das tust und leidest du als ein Kind Gottes und als ein guter Streiter Jesu Christi [vgl. 2.Tim. 2,3], und jetzt ist deine Arbeit und Pflichterfüllung und Leiden nicht mehr für dich und nicht mehr für nichts, sondern für Gott und sein Reich und wird inwendig und wahrscheinlich bald auch auswendig. etwas ganz, ganz Anderes. Das will Gott dir schenken, das hast du von ihm zu erwarten, und an den Gott, der dir und der aller Kreatur eine solche ganz andere Zukunft verheißt, an ihn mußt du glauben. Dann erst glaubst du wirklich.

        O, und nun wäre erst noch unendlich viel zu sagen über das, was in unserem Text das Warten heißt: wir warten … Sieh, das ist nicht ein totes, untätiges Abwarten und Passen auf den großen Zauberschlag, der vielleicht einmal kommen könnte. Nein, das ist ein großes Ergreifen und Nehmen und Auftun der Himmelstüren und Beschenktwerden und Sich-Freuen und Handeln und Wirken schon jetzt. Denn es ist ja ein Auf-Gott-Warten. Nicht ein Auf-spätere-Zeiten-Warten, sondern ein Auf-die-Ewigkeit-Warten, die geradeso gut jetzt und hier ist, wie sie einst sein wird. Warten des neuen Himmels und der neuen Erde, das heißt in seinem Herzen zu Gott sagen: ich kann und will es nicht mehr ohne dich machen, sondern mit dir, der du bist und sein wirst. Ich will kein aussichtsloses, zukunftsloses, hoffnungsloses Wesen mehr sein, sondern ich erwarte Alles von dir. Ich will zu der Ungerechtigkeit der Welt nicht mehr schweigen, sondern hinsehen auf die Gerechtigkeit, die du schaffst. Ich will mich nicht mehr zufrieden geben mit Teilerfolgen, Teilfreuden, Teiltrösten, sondern ich erhoffe Alles, Alles von dir. Ja, wer so zu Gott redet, der empfängt dann auch etwas.

        
                        Bittet, so wird euch gegeben, suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch aufgetan! [Mt. 7,7 par.]. Wollten wir doch dieses Wort ganz anders ernst nehmen! Wollten wir doch Stürmer des Himmelreichs [vgl. Mt. 11,12] werden! Das ist die Bedingung, daß Gott seine Verheißung wahr machen kann. Das ist die Bedingung, daß wir schon jetzt etwas und täglich mehr spüren von der Wahrheit seiner Verheißung. Solch heißes innerliches Flehen und Ringen und Rufen braucht Gott, will Gott haben, um Alles in Erfüllung gehen zu lassen. Wollen wir Toren sein und bleiben, wie wir sind, und die Welt lassen, wie sie ist, nichts erwarten, zu wenig erwarten, Nichtigkeiten erwarten, nicht wissen, was wir eigentlich tun und wollen? Oder soll endlich das Leben aus der Höhe für uns anbrechen, das Leben, das lebt vom Blick auf das, was Gott schaffen will? Er lasse dies hoffnungsreiche Leben anbrechen in uns, in unseren Familien, in unserer Gemeinde, erneuere uns, daß unser totes, kaltes Wesen zurückbleibe und wir als neue Menschen und neue Christen dem entgegensehen und entgegengehen, was er uns verheißen hat.

        

        Amen.

        
          Lieder:

          
            	
                
                    Nr. 41: «Wach auf, mein Herz, und singe» von 
                            
                                P. Gerhardt
                                
                            
                        
                        , Strophen 1-3.7.8 (= GERS [1952] 79,1-3.7.8 und EG 446,1-3.7.8 mit abweichendem Text)
                    
                        🎵
                    
                    
                
            
            

            	
                
                    Nr. 142: «Jesus Christus herrscht als König» von 
                            
                                Ph. Fr. Hiller
                                
                            
                        
                        , Strophen 1.4.11 (= GERS [1952] 336,1.6.11; EG 123,1.7.11)
                    
                        🎵
                    
                    
                
            
            

          

        

      
    
Anmerkungen
Sachfußnoten
	1
	Im Jahre 1915 gab es in 
                    Safenwil
                
                 die für die Bauern unentbehrliche Landwirtschaftliche Genossenschaft und die Konsumgenossenschaft (heute Coop).↩
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	Über 
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                         Aktivitäten im Safenwiler 
                            
                                Arbeiterverein
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                                Sozialdemokratischen Partei
                                
                            
                        
                        , vgl. 
                            
                                
                                
                            
                                Busch
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                                V.u.kl.A. 1909-1914, S. 361–409liegt online noch nicht vor.439–456liegt online noch nicht vor.683–689liegt online noch nicht vor.723–725liegt online noch nicht vor.729–733liegt online noch nicht vor.
                                
                                   📖
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	3
	
                            
                                Barth
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                                Blaukreuzvereins
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                    Safenwil
                
                 teil und war von Januar 1912 bis Mai 1916 auch dessen Präsident. Vgl. besonders: 
                            
                                
                                V.u.kl.A. 1909-1914, S. 559–562liegt online noch nicht vor.710f.liegt online noch nicht vor
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        
               ↩

	4
	= Nachdenken, Grübeln.↩

	5
	Vgl. 
                            
                                
                                
                            
                                J. W. von Goethe
                                
                            
                        
                        , Faust I, V.1806 (Studierzimmer), Mephisto
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        : Du bist am Ende — was du bist.

               ↩

	6
	Vgl. das bei 
                            
                                
                                
                            
                                M. Tullius Cicero
                                
                            
                        
                        , 
                                    De officiis
                                 I, 10,33
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         zitierte Sprichwort: «Summum ius summa iniuria».↩

	7
	Anfang der Arie 
                            
                                Nr. 19 aus der Matthäus-Passion von 
                            
                                J. S. Bach
                                
                            
                        
                        , Text von 
                            
                                Picander
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	8
	Anfang des Liedes 
                            
                                Nr. 235 von 
                            
                                E. M. Arndt
                                
                            
                        
                         (GERS [1952] 268; EG 357)
                                
                                    🎵
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2.Petr. 3,13
13Wir warten aber eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach seiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnt. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



2.Tim. 2,3
3Leide mit als ein guter Streiter Jesu Christi. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Act. 17,18
18Etliche aber der Epikurer und Stoiker Philosophen stritten mit ihm. Und etliche sprachen: Was will dieser Lotterbube sagen? Etliche aber: Es sieht, als wolle er neue Götter verkündigen. (Das machte, er hatte das Evangelium von Jesu und von der Auferstehung ihnen verkündigt.) 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 1,8
8Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, spricht Gott der Herr, der da ist und der da war und der da kommt, der Allmächtige.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 21,2
2Und ich, Johannes, sah die heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herabfahren, bereitet als eine geschmückte Braut ihrem Mann. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 21,5
5Und der auf dem Stuhl saß, sprach: Siehe, ich mache alles neu! Und er spricht zu mir: Schreibe; denn diese Worte sind wahrhaftig und gewiß! 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ex. 3,14
14Gott sprach zu Mose: Ich werde sein, der ich sein werde. Und sprach: Also sollst du zu den Kindern Israel sagen: Ich werde sein hat mich zu euch gesandt. 
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Gen. 1,27
27Und Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie einen Mann und ein Weib. 
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Gen. 3,19
19Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis daß du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jer. 6,14
14und trösten mein Volk in seinem Unglück, daß sie es gering achten sollen, und sagen: »Friede! Friede!«, und ist doch nicht Friede. 
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Jes. 60,3–9
3Und die Heiden werden in deinem Lichte wandeln und die Könige im Glanz, der über dir aufgeht. 4Hebe deine Augen auf und siehe umher: diese alle versammelt kommen zu dir. Deine Söhne werden von ferne kommen und deine Töchter auf dem Arme hergetragen werden. 5Dann wirst du deine Lust sehen und ausbrechen, und dein Herz wird sich wundern und ausbreiten, wenn sich die Menge am Meer zu dir bekehrt und die Macht der Heiden zu dir kommt. 6Denn die Menge der Kamele wird dich bedecken, die jungen Kamele aus Midian und Epha. Sie werden aus Saba alle kommen, Gold und Weihrauch bringen und des Herrn Lob verkündigen. 7Alle Herden in Kedar sollen zu dir versammelt werden, und die Böcke Nebajoths sollen dir dienen. Sie sollen als ein angenehmes Opfer auf meinen Altar kommen; denn ich will das Haus meiner Herrlichkeit zieren. 8Wer sind die, welche fliegen wie die Wolken und wie die Tauben zu ihren Fenstern? 9Die Inseln harren auf mich und die Schiffe im Meer von längsther, daß sie deine Kinder von ferne herzubringen samt ihrem Silber und Gold, dem Namen des Herrn, deines Gottes, und dem Heiligen in Israel, der dich herrlich gemacht hat. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Joh. 3,16
16Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. 
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Lk. 21,28
28Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, so sehet auf und erhebet eure Häupter, darum daß sich eure Erlösung naht.
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Mk. 13,26
26Und dann werden sie sehen des Menschen Sohn kommen in den Wolken mit großer Kraft und Herrlichkeit. 
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Mt. 11,12
12Aber von den Tagen Johannes des Täufers bis hieher leidet das Himmelreich Gewalt, und die Gewalt tun, die reißen es an sich. 
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Mt. 7,7
7Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 126,1
1Ein Lied im höhern Chor.
Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, so werden wir sein wie die Träumenden. 
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Ps. 90,4
4Denn tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache. 
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Röm. 13,12
12die Nacht ist vorgerückt, der Tag aber nahe herbeigekommen): so lasset uns ablegen die Werke der Finsternis und anlegen die Waffen des Lichtes. 
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Röm. 8,16
16Derselbe Geist gibt Zeugnis unserm Geist, daß wir Gottes Kinder sind.
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